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Die beiden nachstehend abgedruckten Referate von Herrn Direktor Pastor Johannes Berewinkel, Wuppertal, sind Nachschriften von Tonbandaufzeichnungen, die hier ohne Überarbeitung veröffentlicht werden. (Für die Erlaubnis dazu danken wir sehr herzlich.) - Das zweite Referat war nicht gedacht als eine abgerundete, fertige Ansprache, sondern vielmehr im Sinne einer seelsorgerlichen Anrede, die zu einem Gespräch führen sollte. Die Schriftleitung
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Das Selbstverständnis des Predigers nach den Aussagen der Schrift



Es geht bei unserem Thema um ein biblisch-theologisches Referat. Damit kann in erster Linie nicht eine formale" gesetzliche, biblizistische Methode gemeint sein, die einfach biblische Wörter und Begriffe aneinander reiht. Das ist eine wesentliche Grundfrage der Bibelauslegung. Fragen wir nach den Buchstaben der Wörter, oder nach den Aussagen, also nach dem Inhalt den Wortes Gottes. Es begegnet uns freilich in der Gestalt menschlicher Wörter. Schon diese Vorbemerkung könnte zu einem sehr lebhaften Gespräch führen. Es geht auch nicht darum, alle Aussagen der Schrift über das Selbstverständnis eines Predigers zu entfalten. An einem sehr modernen Wort des Themas bin ich hängen geblieben. Es ist das Wort vom "Selbstverständnis". In der Bibel kommt es nicht vor, auch in der griechischen Konkordanz finden wir keine Andeutung darüber. Über diese Tatsache müssen wir nachdenken. In der Schrift werden zum Selbstverständnis des Menschen und auch des Predigers Aussagen gemacht. Das Selbstverständnis, das der Mensch von sich selbst hat und macht, entspricht nicht dem, was die Schrift vom Menschen als Geschöpf Gottes und als Neuschöpfung Jesu Christi sagt. Wenn wir also nach dem wahren, gültigen Selbstverständnis fragen, müssen wir Gottes Antwort hören und bedenken. Von der Begrifflichkeit her denken wir an eine Stelle wie Röm. 8, 5: "Denn die da fleischlich gesinnt sind, die sind fleischlich gesinnt; die aber geistlich gesinnt sind, die sind geistlich gesinnt." Dieses Gesinntsein hängt zusammen mit dem Selbstverständnis. In Röm. 8,9 heißt es: "Seid nicht fleischlich, sondern geistlich." Wir können uns selbst nur von Christus und seinem Geisteswirken her verstehen. Für unser Selbstverständnis ist das, was Gal. 2, 20 steht, zu bedenken: "Ich lebe; doch nun nicht ich, sondern Christus lebt in mir. Denn was ich jetzt lebe im Fleisch, das lebe ich im Glauben an den Sohn Gottes, der mich geliebt hat und sich selbst für mich dargegeben." In dieser Stelle kommt das Selbst vor, indem was Jesus selbst für uns getan hat. Das ist für unser Selbstverständnis entscheidend. Dabei werden wir darauf zu achten haben, daß die Wirklichkeit den "Ich lebe, doch nun nicht ich, sondern Christus lebt in mir", immer in einer großen Spannung besteht. Es ist die Spannung zwischen Neu und Alt, zwischen Geist und Fleisch. (Siehe Gal. 5, 17.)



Es ist demnach klar, daß das Selbstverständnis eines Predigers durch Christus geprägt sein muß. Man könnte natürlich fragen, welch ein Prediger ist hier gemeint. Es wird ja nicht ausdrücklich von einem Gemeinschaftsprediger gesprochen. Der Begriff Prediger, der Herold, der Verkündiger, kommt im NT sehr selten vor. In dem Begriff liegt verborgen, daß er ein Herold, ein Botschafter seines Herrn ist. Darum kann sein Selbstverständnis als Prediger in seinem Dienst auch ganz allein von seinem Herrn her gesehen werden. Das Wort Prediger kommt 1. Tim. 2, 7 und 2. Tim. 1, 11 im Zusammenhang mit anderen Bezeichnungen für Verkündiger des Evangeliums vor. Wir können ihn darum auch im Zusammenhang mit anderen Diensten recht sehen. Das NT gebraucht Titel wie Apostel, Lehrer, Älteste, Bischöfe und Diakone. All diese Bezeichnungen sind für uns zu Titeln geworden. Die Bezeichnungen sind im NT noch nicht mit einer bestimmten Tradition verbunden. So war der Titel Bischof z. B. sehr verschiedenartig in seiner Bedeutung. Ein Polier beim Bau oder ein Oberkassierer einer Versicherung hießen Bischof. Sie waren Aufseher, die etwas zu kontrollieren hatten. Zu unserem Thema ist zu bedenken, was Paulus 1. Kor. 4, 1 schreibt: "Dafür halte uns jedermann, für Christi Diener und Haushalter über Gottes Geheimnisse " und 2. Kor. 4" 5: Wir predigen nicht uns selbst, sondern Jesus Christus, daß er sei der Herr, wir aber eure Knechte um Jesu Willen." So wollen wir uns in drei Gedankenkreisen von der Schrift her Anstöße über das Verständnis das Predigers und seines Dienstes geben lassen. Es geht hier um die Voraussetzung, den Auftrag und die Vollmacht das Predigers.



I. Die Voraussetzung für das Selbstverständnis den Predigers.



1. Die persönliche Berufung. In der Gestalt den Timotheus begegnet uns ein Prediger, der auf seine Berufung hin angesprochen wird. Kämpfe den guten Kampf den Glaubens, ergreife das ewige Leben, dazu du berufen bist...," (1. Tim. 6, 12: hier ist sicher an den Ruf zum persönlichen Glauben zu denken. "Denn ich erinnere mich das ungefärbten Glaubens in dir, welcher zuvor gewohnt hat..." (2. Tim. 1, 5): die Berufung meint zuerst den persönlichen Ruf zur Nachfolge. Wir sprechen von gläubig, bekehrt, wiedergeboren. All diese Ausdrücke beschreiben eine bestimmte Seite der persönlichen Berufung. Dabei ist nicht an eine Stufenleiter zu denken.



Nicht die Formulierung ist entscheidend, aber es kann keinen Prediger des Evangeliums geben, der nicht die persönliche Berufung erfahren hat. Darum müssen wir uns diese Frage immer wieder stellen. In den meisten Schulen gelten die vier "B', als Voraussetzung, bekehrt, bewährt, begabt und berufen. Wir sollten uns auch im Dienst immer wieder einmal fragen, ob die vier "B" noch stimmen. Das NT spricht von der so wichtigen persönlichen Berufung nicht so stark wie von der Berufung in die Gemeinde. Wo in der Schrift von Berufung und Erwählung geredet wird, ist zuerst immer das Volk Gottes" die Gemeinde im Blickfeld. "Denn welche er zuvor ersehen hat, die hat er auch verordnet, daß sie gleich sein sollen dem Ebenbilde seines Sohnes, auf daß derselbe der Erstgeborene sei unter vielen Brüdern. Welche er aber verordnet hat, die hat er auch berufen; welche er aber berufen hat, die hat er auch gerecht gemacht welche er aber gerecht gemacht hat, die hat er auch herrlich gemacht.," (Römer 8, 2~30)



2. Die gemeindliche Berufung. Die Glieder der Gemeinde heißen oft Geliebte Gottes und berufene Heilige, z. B. Röm. 1, 7. Aufschlußreich ist auch das Wort aus 1. Petr. 2, 9: "Ihr aber seid das auserwählte Geschlecht, das königliche Priestertum, das heilige Volk, das Volk des Eigentums, daß ihr verkündigen sollt die Wohltaten des. der euch berufen hat von der Finsternis zu seinem wunderbaren Licht." Die Gemeinde ist also das Volk Gottes, das aus der Finsternis der Sünde in das Licht der Gnade gerufen ist. Jeder ist in eine Gemeinde gerufen. Er ist Glied am Leibe Jesu Christi. So muß auch ein Prediger lebendiges Glied der Gemeinde sein. Einzelgänger, die ohne Gliedschaft in der Gemeinde Prediger sein wollen, und möchten sie auch berühmte Evangelisten sein, sind nicht gesund. Sie kommen leicht auf mancherlei Irr- und Abwege.



Nun taucht sofort die Frage auf" welche Gemeinde ist eigentlich gemeint? Das im NT gebrauchte Gleichnis vom Leib ist mehr als ein bloßes Bild. Die Gemeinde existiert immer in einer Gestalt, in einer Verleiblichung. Darum ist es nicht sehr glücklich, auch wenn es die Reformatoren und viele pietistischen Väter getan haben, von einer sichtbaren und einer unsichtbaren Gemeinde zu sprechen. Sie ist weder sichtbar, noch unsichtbar. Die Gemeinde als Volk Gottes ist nicht mit bloßem Auge wahrzunehmen. Eine Kirchengemeinde, Gemeinschaft oder Freikirche kann man religionssoziologisch oder psychologisch erforschen. Aber damit bekommt man die Gemeinde als Leib Christi noch nicht in den Blick. Sie ist da wirklich, wo zwei oder drei im Namen Jesu versammelt sind. Allerdings ist sie nur im Glauben zu erkennen.



Es gibt bestimmte Ausprägungen der Gemeinde. Dabei taucht die Frage auf, wie sieht es mit den Landeskirchlichen Gemeinschaften aus? Sie haben sich z. B im Rahmen des Gnadauer Verbandes grundsätzlich als Glieder der Kirche verstanden: Eine dynamische Hilfstruppe zur Erfüllung spezieller Aufgaben, nämlich die Verkündigung der Wohltaten Gottes besonders an den dem Evangelium Entfremdeten und ein Zusammenschluß von Glaubenden zu Kernzellen im gemeinschaftlichen Leben. (Apg. 2. 42) Das Selbstverständnis des Predigers wird eng verbunden sein mit dem Selbstverständnis der Gemeinschaften. Wie sieht es aus mit der Existenz des Predigers in der Gemeinde, oder gibt es inzwischen eine Gemeinschafts- oder Predigerkirche? Das ganze Volk Gottes hat den Auftrag, die großen Taten Gottes zu verkündigen. Von daher sollte es in einer Gemeinschaft nie zu einer bloßen Predigerbetreuung kommen. Die verschiedenen Charismata wollen auch heute zur Auswirkung kommen. Gewiß hat es auch von Anfang an hauptamtliche Prediger gegeben. (1. Kor. 9)



3. Die Dienst-Berufung. Paulus spricht mehrfach von seiner Berufung zum apostolischen Dienst: Röm. 1, 1; 1. Kor. 1, 1. Er erkennt (1. Kor. 9, 14f.) den hauptamtlichen Verkündigungsdienst mit Besoldung und Lebensunterhalt ausdrücklich an. Wie wird nun die Berufung zum hauptamtlichen Dienst erkannt? Heute meinen manchmal junge Leute, die gerade den Ruf zum Glauben gehört haben, sie seien auch zum hauptamtlichen Dienst berufen. Gewiß gibt es für diese Berufung keine Schablone. Manche hören einen direkten Ruf unter der Predigt, andere beim stillen Studium der Schrift. Zur Berufung gehört dann eine Bewährung in der Mitarbeit, eine Bewährung im Glaubensleben und in der Gemeinde. Dabei ist wichtig, daß der Rat und Anstoß durch andere Brüder bei der Berufung mitwirkt. Wir können leicht unsere Wünsche und Gefühle mit dem Willen Gottes verwechseln.



II. Der Auftrag des Predigers.



1. Der Wortdienst. Die Aufgaben in der Gemeinde werden im NT Dienst genannt. Darum können wir sie auch nicht selber bestimmen oder den jeweiligen Forderungen der Zeit ausliefern. In der Missionstheologie unserer Tage sagt man, die Tagesordnung der Welt habe die Tagesordnung des Dienstes zu bestimmen. Das ist sicherlich falsch. Wir dürfen zwar nicht an der Tagesordnung der Welt vorübergehen. Die Tagesordnung der Gemeinde und des Predigers ist jedoch ganz allein von Jesus Christus her bestimmt und abhängig. Prediger und Pastoren sind Beauftragte Jesu Christi. Es geht um die Diakonie, Dienst, den wir keineswegs auf den wichtigen diakonischen Liebesdienst beschränken dürfen. Gerade die Verkündigung heißt Dienst Apg. 6, 4. Der Dienstauftrag eines Predigers ist vom Inhalt des Dienstes bestimmt, 2. Kor. 3, 9 "der Dienst, der die Gerechtigkeit predigt", oder 2. Kor. 5, 18 "der die Versöhnung predigt". Das gleiche meint Paulus 1. Kor. l. 18, wenn er vom Wort vom Kreuz spricht. Das muß die Mitte unseres Verkündigungsauftrags bleiben.



Zwar wird in der modernen Missionstheologie viel von der Versöhnung der Welt gesprochen. Aber gerade hier müssen wir besonders aufmerksam sein. In seinem Buch "Kirche als Ereignis" schreibt P. G. Ahring: "Die Tatsache, daß die Welt mit Gott versöhnt ist, hängt zunächst nicht davon ab, daß die Welt um diese Tatsache weiß. Im Blick das Evangeliums sind wir zu der Annahme berechtigt, daß sich Gottes Versöhnungsgeschehen selbst Bahn bricht. Der entscheidende Motor dieses Geschehens ist nicht die Kirche, nicht das Evangelium Im Munde der Menschen oder im missionarischen Tun seiner Gemeinde, sondern Gott selbst, der sich die Art und Weise, die Instrumente und Termine seines Versöhnungsgeschehens selbst aussucht." Genau das stimmt nicht, denn ausdrücklich wird die Botschaft der Versöhnung mit dem missionarisch-evangelistischen Auftrag verbunden. Die Versöhnung setzt sich nach dem Zeugnis der Schrift nicht automatisch durch, sondern sie muß ausgerufen werden. Hier liegt die wichtigste Aufgabe den evangelistischen Dienstes eines Predigers. Die Schrift spricht von der Versöhnung der Welt mit der Maßgabe, daß diese Botschaft ausgerufen wird. Sie ist nichts anderes als die Botschaft, die zur Umkehr ruft. Nirgendwo wird im NT von der Rechtfertigung der Welt gesprochen. Die Rechtfertigung des Gottlosen, den Sünders, die als Versöhnung für die ganze Welt gilt, wird dem Einzelnen zugesprochen. Wir haben dieses Evangelium "Laßt euch versöhnen" zur Zeit und zur Unzeit zu verkündigen. In unserer augenblicklichen Zeit und Gesellschaft kommen wir mit dieser Botschaft ungelegen, aber das kamt uns nicht von dem Auftrag entbinden.



2. Der Gehdienst. Matth. 10, 7; Mark. 16, 15; Apg. 8, 26 ist vom Hingehen die Rede. Es geht darum, daß das Evangelium verkündigt wird. Über diesen Gehdienst müssen wir nachdenken. In der augenblicklichen missionstheologischen Diskussion wird sehr viel über Geh- und Kommdienst gesprochen. Der Kommdienst wird abgelehnt. Doch Menschen, die zu Jesus kommen, müssen auch in seine Gemeinde kommen, weil sie sein Leib ist. Aber mit dem Gehen haben die Missionstheologen recht. Nur ist die Frage, was wir mitnehmen wenn wir gehen. Nicht revolutionäre Ideen, sondern die Botschaft von der Versöhnung haben wir mitzunehmen. Damit müssen wir aber auch wirklich gehen.



Der Befehl "gehe hin" ist ein eindeutiger Auftrag für einen Prediger. Nur dürfen wir nicht hier und dort hingehen, sondern zu den einzelnen Menschen müssen wir gehen. Dieser Dienst ist besonders unter dem Aspekt der Seelsorge zu Sehen, nämlich Seelsorge an Glaubenden und an noch nicht, bzw. nicht mehr Glaubenden. An diese letzte Gruppe muß sich unser Dienst zuerst wenden. Dabei müssen wir die Menschen in ihrer Lebenssituation aufsuchen. So lernen wir sie kennen, und hören von ihren Problemen, Freuden und Leiden. Das kann man auf verschiedene Art und Weise machen, man liest Bücher über die Anthropologie, informiert sich in der Zeitung, studiert die Menschen im Fernsehen und beobachtet ihr Verhalten in den Kaufhäusern.



Unter den verschiedenen Möglichkeiten hat der Hausbesuch immer noch die Priorität. Er ist in unserer Gesellschaft eine schwierige und taktische Frage geworden, und man muß erfinderisch sein. Ein Hausbesuch in der Zeit zwischen 17.00 und 19.00 Uhr ist kritisch. Mann und Frau kommen abgespannt von der Arbeit, das Abendessen wird vorbereitet, die Kinder müssen versorgt werden etc. Wer da einen seelsorgerlichen Besuch machen will, ist bestimmt fehl am Platz. Der Gehdienst bedarf sehr vieler Liebe und Geduld. Wir dürfen nicht nur einmal anklopfen. Das Ziel ist das Angebot des Evangeliums. Daraus kann die seelsorgerliche Hilfe im engeren Sinn werden, Hilfe zum Glauben, zur Erkenntnis der Sünde, zum Zuspruch der Vergebung. Wenn die Menschen den Ruf Jesu, "Kommet her zu mir" hören sollen, müssen wir zu ihnen gehen.



3. Der Baudienst. Das ist ein mißverständliches Wort, aber bewußt gewählt. Es geht dabei nicht um die vielen Bauten aus Beton und Stein. Natürlich müssen auch die Häuser da sein, in die wir die Menschen zur Versammlung rufen, und sie sollten so sein, daß man sich darin wirklich zu Hause fühlen kann. Der Baudienst des Predigers bezieht sich vor allem auf das, was im 1. Petr. 2, 4 von den lebendigen Steinen gesagt wird. Während einerseits vom Bauen als der Gemeinde gründenden Tätigkeit gesprochen wird, z. B 1. Kor. 3, 9; Eph. 2, 21, wird andererseits besonders vom inneren Wachstum geredet, z. B. 1. Kor. 1, 8 oder 2. Kor. 10, 8. Paulus spricht davon, daß ihm die Vollmacht zum Aufbau der Gemeinde verliehen wurde. Auch die Gnadengaben wollen zur Auferbauung der Gemeinde dienen. Als gute Bauleute sollen wir auf dem einen Grund, der gelegt ist, aufbauen. Als Gottes Mitarbeiter sollen wir weise, sachkundige Baumeister sein. Wir brauchen nicht alles allein zu tun, sondern sollen andere in die Mitarbeit berufen und mit an die Arbeit stellen. Wenn die Steine nicht mehr lebendig sind, ist eine Gemeinschaft oder Gemeinde tot. Die Gemeinde Jesu Christi wird nie untergehen. Aber ob die Gestalten unserer Kirchen oder Gemeinschaften eine dauernde Verheißung haben, ist eine andere Frage. Das bedeutet einen sehr ernsten Ruf zur Buße und zur Selbstbesinnung.



III. Die Vollmacht den Predigers.



1. Vollmacht durch Sendung. Wir reden viel mehr von der Vollmacht der Prediger als das NT. Im NT wird bei "Excusia", Vollmacht, in erster Linie von der Macht der Allmacht, der Vollmacht Gottes und Jesu gesprochen. Damit ist vornehmlich die Verfügungsgewalt und Handlungsfreiheit Gottes gemeint. (Apg. 1, 7; Röm. 9, 21) Von Jesus heißt es (Matth. 7, 29) "Er lehrte in Vollmacht". Nach Mark. 2, 10 hat er die Macht, die Sünden zu vergeben. Nach Matth. 28, 18 ist ihm alle (Gewalt gegeben. Im Blick auf den Prediger wird hier besonders der Unterschied zu der Vollmacht des Herrn und unserer totalen Abhängigkeit von ihm deutlich. In 2. Kor. 10, 8 spricht Paulus von der Vollmacht, die ihm der Herr zum Aufbau der Gemeinde verliehen hat. Von der Vollmacht der Jünger hören wir in den Aussendungsreden der Synoptiker, z. B. Luk. 9, 1. Hier erkennen wir sehr deutlich den Zusammenhang von Vollmacht und Sendung. Vollmacht ist im NT nicht ein spezielles Charisma. Sie hat ihren Grund allein in der Vollmacht und Sendung Jesu. Er ist gesandt, daß wir durch ihn das Leben haben. (Joh. 17, 18) Der Auferstandene sagt (Joh. 20, 21): "Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch." Diese großartige, unerschöpfliche Verheißung gilt für uns Prediger. Luk. 10, 16: "Wer euch hört, der hört mich." Hier können wir nur staunen, daß Jesus unsere geringe menschliche Stimme dazu benutzen will, seine Stimme zu Gehör zu bringen. Er macht uns zu seinen Zeugen.



2. Vollmacht durch das Zeugnis. Apg. 1, 8: "Ihr werdet meine Zeugen sein." Ein Zeuge ist in der Schrift mehr als ein zufälliger Beobachter. Von den Beobachtern des Kreuzesgeschehens wurde keiner ein Zeuge des Auferstandenen. Zeugen wurden allein die, die Jesus berufen hatte. Bei einem Zeugen gibt es keine neutrale Haltung. Jesus fragte, "wer sagt denn ihr, daß ich sei". Damit ist ein klares Zeugnis gefordert. Der Zeuge im NT ist zugleich Tatsachen- und Wahrheitszeuge. Weil die Wahrheit in Jesus Christus Person ist, ist er Personzeuge. Dabei ist der Prediger nicht nur mit seinem mündlichen Zeugnis, erst recht nicht mit seinen Erfahrungen, Zeuge. Der Begriff "Zeugnis" ist heute weithin eingeengt. Ebenso wichtig wie das mündliche Zeugnis ist das unseres ganzen Lebens, unserer ganzen Existenz, die von Jesus beschlagnahmt ist. Weil wir für das Zeugnis einstehen müssen, läßt Jesus uns auch nicht allein. Wie die Jünger zu zweit ausgesandt wurden, so sollen auch wir in unserem Dienst nicht allein stehen. Wir brauchen die Bruderschaft. Das Einstehen für das Zeugnis kann dazu führen, daß manche sogar ihr Leben lassen müssen. In Apg. 22, 2o wird Stephanus Märtyrer, Zeuge genannt. Von daher ist der Begriff so eingeengt worden, daß wir darunter nur noch einen Blutzeugen verstehen. Zeuge sein kann bis dahin gehen, daß auch wir mit dieser letzten Bewährung rechnen müssen.



3. Voltmacht durch den Geist. Ich kann jetzt nicht eine ganze Lehre vom Heiligen Geist entfalten und möchte nur darauf hinweisen, daß Sendung und Zeugnis mit der Gabe des Heiligen Geistes verbunden sind. (Apg. 1, 8, Joh. 20, 21) Das hat für das Selbstverständnis eines Predigers eine wesentliche Konsequenz. Der Heilige Geist begegnet uns in einer Gestalt, nämlich in der des Wortes. (Joh. 14, 26; Joh. 15, 26) Der Geist zeugt, tröstet, lehrt und erinnert die Jünger. Das reformatorische Anliegen war es, daß Wort und Geist zusammengehören. Wenn der Geist Gottes durch das Wort zu uns kommt, dann heißt das, daß wir das Wort studieren müssen, uns wirklich immer wieder intensiv Zeit für das Wort nehmen. Dabei spielt das Gebet eine entscheidende Rolle. Der Geist ruft in uns "Abba, lieber Vater". Hier besteht eine Wechselwirkung. Nur durch das Wort kann ich beten und nur durch das Gebet kann ich das Wort richtig verstehen. Wir dürfen also bei der Vollmacht nicht auf besondere Charismata warten oder andere Leute beneiden. Sie liegt begründet in der Sendung, im Zeugnis und im Geist, und damit dürfen wir rechnen.



Das Selbstverständnis des Predigers Nach der Schrift ist das Verständnis dessen, der von Jesus zum Glauben gerufen, damit in seine Gemeinde gerufen und in den Dienst genommen ist. Deshalb hat er den Auftrag, das Wort zu verkündigen und die Gemeinde aufzuerbauen.
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Das Selbstverständnis des Predigers in der Spannung zwischen Auftrag und persönlicher Existenz



Das Selbstverständnis den Predigers ist ganz allein von dem Sein in Christus her zu verstehen. Es geht um ein praxisbezogenes, seelsorgerliches Referat. Die Fragen können nur beispielhaft angerissen werden, und ein Gespräch ist darüber erforderlich. Im Thema ist von der Spannung zwischen Auftrag und persönlicher Existenz die Rede. Wir werden in der Praxis von mancherlei Spannungen sprechen. Das Thema bringt zum Ausdruck, daß es etwas wie eine Grundspannung zwischen Auftrag und persönlicher Existenz gibt. Ist die Spannung ein, oder das wesentliche Merkmal den Verhältnisses von Auftrag und persönlicher Existenz?



I. Die Übereinstimmung im Leben des Predigers.



Das wesentliche Merkmal des Verhältnisses ist nicht die Spannung, sondern eine Übereinstimmung, eine Harmonie. Sie erwächst aus unserer Existenz in Jesus Christus. Ohne unsere persönliche Existenz in Jesus Christus haben wir von ihm keinen Auftrag. Wer hier einen Auftrag ausführen will, muß von Christus getroffen und erfüllt sein. Der Auftrag, der von Christus her kommt, wird zu unserer persönlichen Existenz. Wir können unseren Dienst nur recht ausüben, wenn wir die ersten Hörer unserer Predigt sind. Ob wir uns unter das Wort stellen, wird sich daran erweisen, was wir von dem echten Christuszeugnis sagen. Da, wo man merkt, dieser Bruder hat sich selbst unter das Wort gestellt, wird das Christuszeugnis viel deutlicher als durch die ,.Geschichten", die wir aus unserem Leben erzählen. Hier finde ich eine großartige Übereinstimmung von Auftrag und persönlicher Existenz.



Die andere Übereinstimmung besteht darin, der Freudenbote darf selber aus der Freude leben. Wir wollen es uns zurufen, daß wir einen großartigen Beruf haben. In vielen Berufen klaffen das Berufsleben und die persönliche Existenz total auseinander. Der Beruf ist nichts anderes als eine mühselige Arbeit zur Sicherung der äußeren Existenz. Aber nicht nur, daß Beruf und persönliche Existenz zusammengehören, gibt uns eine große Freude, sondern daß wir das Evangelium weitersagen dürfen. Wenn wir Gehilfen der Freude sein sollen, dann muß die Freude uns zuerst ergreifen. Ich möchte fragen, ob wir uns selber über das Evangelium freuen.



Eine weitere Übereinstimmung besteht in der Freiheit eines Predigers des Evangeliums. Wir Leben aus der Freiheit, zu der uns Christus befreit hat. Dazu gehört die einzigartige Freiheit, täglich, lebenslänglich, hauptberuflich mit dem Evangelium umgehen zu dürfen. Denken sie an alle Mitarbeiter, die beruflich unwahrscheinlich in Anspruch genommen sind und noch sehr viel Zeit, oft zum Leidwesen ihrer Ehen und Familien, für den Dienst des Evangeliums opfern. Aus der Freiheit am Evangelium erwächst auch eine Freiheit von den Menschen, von ihrem Urteil, der Verurteilung und der falschen Kritik. Als Prediger haben wir eine königliche Freiheit auch über alle guten und bösen Gerüchte, die über uns im Lande herumgehen. Weil wir die Freiheit von den Menschen haben, haben wir sie auch für sie. Wir dürfen ganz für die anderen da sein. An die Übereinstimmung sollten wir uns öfter erinnern, als wir es in der Regel tun.



II. Die Spannungen im Leben des Predigers.



Zu diesem Thema etwas zu sagen, ist besonders schwer, weil derjenige, der darüber spricht, persönlich auch ganz und gar betroffen ist. Auch hier muß ich bei dem, was ich zu sagen habe, der erste Hörer sein. Zu einer Reihe von Punkten würde ich viel lieber schweigen. Ich möchte darum unterstreichen, daß ich das, was ich für notwendig halte, keineswegs alles erfülle oder erfüllt habe. Wir werden bei den Spannungen zunächst mit einer grundlegenden Spannung zwischen Auftrag und Existenz zu rechnen haben. Man kann sie allerdings verschieden charakterisieren. Sie besteht in der eschatologischen Spannung, in der wir als Christen leben. Sie besteht zwischen Glauben und Schauen, dem unscheinbaren, geringen Anfang des Reiches Gottes und seiner noch ausstehenden gewaltigen Vollendung, dem Jetzt-schon und dem Noch-nicht. Es ist eine Spannung zwischen Glaube und Kleinglaube oder Unglaube. Das hängt damit zusammen, daß wir in die Welt gesandt sind, und doch nicht von der Welt sind. Eine Spannung zwischen dem weltbezogenen Auftrag und der Welt - bzw. der umweltgeprägten Existenz.



Worin zeigt sich diese Spannung im geistlichen Leben? Luther hat hervorgehoben, daß die andere Seite des Glaubens die Anfechtung sei. Z. B. die Anfechtung, daß das Wort der Schrift oft stumm bleibt, wenn wir predigen müssen. Ich halte das für viel schlimmer als alle kritische Theologie. Eine andere Anfechtung Ist die Enttäuschung über das Ausbleiben den sichtbaren Erfolges. Wir leben in unserer Generation ja nicht in großen Erweckungszeiten wie unsere Väter um die Jahrhundertwende. Die Ströme der Erweckung, die damals in unserem Land flossen, sind immer mehr zu Rinnsalen geworden. Das gibt wirkliche Enttäuschung, die wir uns eingestehen müssen. Sie zeigt sich für junge Brüder in der rein generationsmäßigen Zusammensetzung einer normalen Gemeinschaft. Sie kann zu einer echten Anfechtung werden.



Eine andere geistige Anfechtung ist die Müdigkeit im persönlichen Hören den Wortes. Haben wir, wenn wir das Wort lesen, nicht sofort die Frage, wie wir es für unseren Dienst anwenden können? Sind wir nicht oft müde geworden, für uns selbst das Wort zu hören? Weitersagen können wir es jedoch nur, wenn auch wir zum Hören bereit sind. Dazu gehört auch die Armut in unserem Gebet. Ich habe den Eindruck, daß unsere junge Generation auch unter den Predigern im Gebet wortkarger geworden ist. Das ist nicht nur negativ zu sehen. Kann es nicht manchmal sein, daß der Wortschwall unserer Gebete überhaupt kein richtiges Beten ist? Wir verfügen über eine Gebetssprache und verbergen hinter dem Wortschwall eine Armut des Gebets. Sie kann sich auch hinter der Knappheit der Worte verbergen. Armut im persönlichen Gebetsleben ist eine der tiefsten Spannungen, mit der alle anderen im geistlichen Bereich zusammenhängen.



Allerdings möchte ich zwischen seelischen und leiblichen Spannungen nicht trennen, weil es hier ein starkes Ineinanderwirken gibt. Spannungen im seelisch-geistlichen Bereich ergeben sich aus der Isolierung im Dienst. Der Prediger ist oft isoliert. Einmal in der Gemeinschaft selbst. Sicherlich hat er, und hoffentlich findet er in ihr immer auch Bruderschaft, helfende, tragende, fürbittende Bruderschaft. Aber sie leidet auch unter der Spannung zwischen Geist und Leib. Die Brüder sind für einen Prediger oft auch belastend, wie der Prediger auch die Brüder belastet. Ein Prediger leidet oft unter seinem Arbeitsbereich, etwa dem Vorstand oder einem der Mitglieder. Es gibt in der Gemeinde Gottes viele, die nur regieren möchten.



Ein Hauptproblem der Isolierung liegt darin, daß man immer offen sein muß für die Probleme der anderen. Gibt es überhaupt Brüder, die sich für unsere Probleme interessieren? Selten fragt jemand nach unserem Ergehen. Darf der Prediger außer dieser Bruderschaft auch eine Freundschaft haben? Eine Freundschaft, wo man nicht immer im Dienst ist, wo man auch einmal frei und entlastet sein kann? Wo man merkt, hier kann ich zu Hause sein. In der eigenen Gemeinde oder Gemeinschaft kann es kaum solche Freundschaft geben. Auch da, wo man gern gesehen ist, sich gern einladen läßt, ist es mit der Freundschaft schwierig. Man müßte wenigstens einen, oder ein paar Freunde außer. halb des eigenen Wirkungskreises haben, wo man nicht der Prediger ist.



Eine andere Isolation ergibt sich in der Gesellschaft. Sie besteht trotz hoffentlich normaler Menschlichkeit des Predigers. Die Geschäftsleute, bei denen wir kaufen, die Nachbarn, mit denen wir es zu tun haben, müßten uns als normale Menschen ansehen. Aber in der Gesellschaft muß man davon ausgehen, daß die Rolle des Predigers immer weniger anerkannt wird. Vielleicht geht man freundlich lächelnd zur Tagesordnung über. Wir sind für Viele Gestalten einer vergangenen Epoche. Trotz großem Fleiß haben wir keinen Teil an dem Bewußtsein der Leistungsgesellschaft, Schon unsere Lebensgestaltung und unser Lebensrhythmus sind anders. Die Mehrzahl hat einen völlig anderen Lebensrhythmus als der Prediger. Natürlich gibt es viele Berufe, die einen unregelmäßigen Lebensrhythmus haben. Im Allgemeinen gelten wir und unsere Frauen als altmodisch und nicht ganz in diese Welt hinein passend. Entweder kann das zu Minderwertigkeitskomplexen, oder wozu sie sich oft verwandeln, zu einem gesteigerten Selbstbewußtsein führen.



Zu den Spannungen gehört auch das Zeitproblem. Mir sagte jemand, man könne die Prediger nicht gleich besolden, weil es auch viele faule Prediger gäbe. Das ist auch klar, daß es schon einmal faule Prediger und Pastoren gegeben hat. Wir sollten es uns sagen lassen. In der Regel liegt das Zeitproblem aber daran, daß wir keine Zeit haben. Das hängt oft damit zusammen, daß unsere Zeiteinteilung falsch ist und wir zu selten nein sagen können. Aber zur Zeit sind alle sehr engagiert und angespannt, und nicht nur wir Prediger müssen sehen, wie wir mit unserer Zeit umgehen. In unserem Leben ist der Vormittag eine besonders kritische Zeit. Auch wenn man fast jeden Abend Dienst hat, und der Tag noch etwas ausklingen muß, hat doch die Frühe eine ganz große Verheißung. Ich glaube, daß man zu einer regelmäßigen Zeit aufstehen sollte. Man braucht eine regelmäßige Zeit zum Lesen der Schrift und zum Gebet. Die Ruhe des Tages, die notwendige Einteilung der Stunden hängt ganz sicherlich damit zusammen' wie ruhig wir den Tag beginnen können. Wenn wir Zelt vertrödelt haben, kommen wir leicht in Hetze. Zu den Vormittagen gehört auch das Studium. Es gehört auch eine Weiterbildung und Information dazu. Man muß also nicht nur theologische Bücher, sondern die Zeitung und eine ganze Reihe anderer Dinge lesen.



Am Vormittag braucht ein Prediger auch Zeit für seine Frau, und die Frau braucht am Abend Zeit für ihren Mann. Sie sollte ihn nicht nur mit den Problemen der Kinder und allen möglichen anderen Dingen belasten, sie braucht Zeit, um die Last des Tages mit ihm zu tragen. Wenn wir an die Menschen gewiesen sind, dann sicherlich auch erst einmal an unsere Ehefrauen. Hier liegen viele Versäumnisse vor. Erst recht schwierig ist das Problem, welche Zeit man für die Kinder hat, vor allen Dingen, wenn sie schulpflichtig sind. Daß wir Zeit für sie haben, ist noch viel wichtiger, als sie in lauter Frömmigkeitsübungen zu erziehen. Ich kann keine Patentlösung geben, möchte aber das Problem sehr deutlich angesprochen haben. Die Frau eines Predigers muß sicherlich die Freuden und noch mehr die Lasten mittragen. Sie muß nicht nur eine glaubende Christin sein, sondern besonders viel Kraft haben, um die Lasten dieses Dienstes mittragen zu können. Die Frau des Predigers soll ein offenes Haus haben, die vorbildlichste Hausfrau sein, die es in der Gemeinschaft gibt, und zu jeder Zeit zu jedem Gespräch bereit sein. Wir müssen ganz nüchtern sehen, sie kann nicht alles. Wenn sie schon in ihrer Wohnung für die Menschen da ist, kann man nicht erwarten, daß sie an allen Veranstaltungen, die es gibt, teilnimmt. Die Frau eines Predigers ist sicherlich auch mit dem Auftrag verbunden, aber sie darf niemals zur Sklavin der Gemeinde werden.



Ich halte es für selbstverständlich, daß wir versuchen, unsere Kinder vom Evangelium her zu erziehen. Wir wollen sie, soweit es in unserer Macht steht, zu Jesus führen. Aber darum müssen sich unsere Kinder erst einmal als normale Menschen empfinden. Sie müssen in der Schule und sonst nicht immer wieder darauf angesprochen werden müssen mit "ja, du darfst ja nicht". Unsere Kinder leiden bewußt und unbewußt unter dem Empfinden, den Eltern keine Schande zu bereiten. So kommen sie leicht in Verklemmungen hinein. Das Wichtigste im Blick auf unsere Kinder ist, daß die Freiheit und Freude eines Elternhauses ihnen so imponiert, daß sie mit ihnen gehen und ansteckend auf sie wirken.



Die leidigen Mitteldinge sind ein weiteres Problem. Sie sind in den Generationen und Gegenden unterschiedlich. Was Christen dürfen und nicht dürfen, ist auch in unseren Gemeinschaftskreisen, z. B. vom Siegerland bis zum Ostpreußischen Gebetsverein, total unterschiedlich. Das finde ich gut, nur sollte man sich gegenseitig respektieren. Was Predigerfrauen im Blich auf ihre Frisuren und Kleidung zu leiden haben, ist Unwahrscheinlich. Hier darf man sich nicht zum Sklaven machen lassen. Wir haben die Freiheit, in Dankbarkeit zu genießen, was unser Herr uns gibt. Wir haben auch die Freiheit, in Liebe zu verzichten, aber nicht aus Ängstlichkeit oder Sklaverei den Menschen gegenüber.



Die Gastfreiheit ist eine biblische Tugend, die in den Pastoralbriefen den Familien der Prediger besonders ans Herz gelegt wird. Sie hängt auch mit dem Geld zusammen. Nur ist es wichtig, daß man seine Frau nicht überfordert. Wenn man häufiger Gäste hat oder jemand mitbringt, muß man in dem, was man anbietet, bescheiden sein. Es gibt Predigerhäuser, wo die Kinder buchstäblich leiblich gelitten haben, weil man Gästen mehr anbot, als es die finanziellen Verhältnisse gestatteten. Es kommt nicht auf eine Sättigung an, sondern die Gastfreiheit soll dazu dienen, die Gemeinschaft zu fördern.



Eine ganz große Spannung ist die Frage des Geldes. Es sind verschiedene Standpunkte, ob man als Prediger etwas dazu sagt, oder aus der Sicht derer, die für Besoldung zu sorgen haben. An der Besoldung eines Predigers ist auch abzulesen, wie viel einer Gemeinschaft der Dienst am Wort wert ist. Manchmal habe ich den Eindruck, daß er manchen Vorständen ziemlich wenig wert ist. (In den Jahren vor dem Ersten Westkrieg lag beim Johanneum folgendes Angebot vor: Die Aufgabe, so schrieb man, sei ganz dringlich, sie hätten zwar kein Geld, den Prediger zu besolden, aber sie wollten dafür sorgen, daß er reihum bei den Gemeinschaftsgliedern äße, und wenn er ein Paar Schuhe brauche, oder auch alle paar Jahre einen neuen Anzug, so würden sie dafür aufkommen. Das ist keine Legende.) Wir müßten als Prediger bereit sein, um unseres Dienstes willen Opfer zu bringen. Ich will von der Situation eines Gemeinschaftspredigers sagen, daß er in finanzieller Hinsicht ständig Opfer bringen muß. Jedoch glaube ich nicht, daß es besonders dienlich ist, wenn die Sorgen um das tägliche Brot und die Kleidung über das Maß hinausgehen. Natürlich liegt hier viel an der Geschicklichkeit der Frau. Es wird in Zukunft auch bei Gemeinschaftspredigern die Frage der Mitarbeit der Frau eine Rolle spielen. Ich halte die Mitarbeit rein von dem Zeitproblem her für sehr problematisch, aber es kann gut sein, daß es aus wirtschaftlichen Gründen manchmal nötig ist.



Als Letztes ist die Frage nach der Gesundheit und der Krankheit zu stellen. Es gehört auch zu der Verantwortung für unseren Dienst, daß wir auf unsere Gesundheit achten. Selbstverständlich haben wir uns im Dienst zu verzehren, aber wir müssen mit unseren Kräften haushälterisch umgehen. Krankheit kann die Familie eines Predigers sehr gefährden. Aus der Krankheit kann jedoch auch für unseren Dienst sehr viel Segen erwachsen. Ich darf einmal ganz persönlich sagen, ich glaube, ich wäre nie Prediger des Evangeliums geworden, wenn wir in unserem Elternhaus nicht so unendlich viel Krankheit erlebt hätten, wenn sich nicht der Glaube des Vaters in den Sterbefällen von erwachsenen Söhnen und seiner Frau bewährt hätte.



Wie können wir mit all diesen Spannungen fertig werden? Dazu nun ein paar Bemerkungen. Wir können die Spannungen nicht wegdiskutieren, sie sind in ihren vielfältigen Auswirkungen vorhanden. Wir brauchen aber unter diesen Spannungen nicht zu zerbrechen. Wir können uns hindurchkämpfen - und beten. Der Apostel Paulus bietet uns in 1. Kor. 4, 9 f. und 2. Kor. 6, 3 f. eine wirksame Hilfe an: "Denn mich dünkt, Gott habe uns Apostel als die Allergeringsten dargestellt, wie dem Tode übergeben. Denn wir sind ein Schauspiel geworden der Welt und den Engeln und den Menschen. Wir sind Narren um Christi willen, ihr aber seid klug in Christus; wir schwach, ihr aber stark; ihr herrlich, wir aber verachtet." "Wir gehen niemand irgendein Ärgernis, auf daß unser Amt nicht verlästert werde, sondern in allen Dingen erweisen wir uns als die Diener Gottes: in großer Geduld, in Trübsalen, in Nöten, in Ängsten, in Schlägen..."



#

Karl-Heinrich Bender, Lörrach



Das Leben auf Felsengrund 



(Römer 8, 31 - 39)



"Dieser Abschnitt ist im Hochland des Neuen Testaments einer der höchsten Gipfel." So hat P. Althaus gesagt.



Er hat recht. Man fragt sich, ist dieser Gipfel nicht zu hoch, als daß man ihn besteigen könnte? Sind diese Worte nicht zu mächtig, als daß man sie ausleben könnte? Und doch, wenn wir diese Worte des Apostels auf uns in der Stille wirken lassen, so werden wir mit hineingenommen in den Ruhm und die Anbetung der ewigen Liebe Gottes in Jesus Christus. Diese Liebe allein ist der unerschütterliche Felsengrund unseres Glaubens in Zeit und Ewigkeit Es kommt alles darauf an, daß unser Leben im Glauben auf diesen Felsengrund gegründet ist inmitten aller Unsicherheiten und Erschütterungen unserer Zeit Nur hier haben wir ewigen Halt und Geborgenheit.



1. Gott ist für uns (Verse 32 - 34)



Das ist das ganze und wahre Evangelium. Das aber ist alles andere als selbstverständlich. Es ist unbegreiflich, daß Gott für uns, für uns Sünder ist. Dieser frohen und getrosten Gewißheit, die Paulus uns bezeugt, geht notwendig die erschreckende Erkenntnis vorauf, Gott ist gegen uns. Er ist gegen uns in unserer Sünde. Wir haben in der Tat gar nichts anderes zu erwarten als diese Gegnerschaft des gerechten und heiligen Gottes. Weithin besteht zwar fälschlicherweise die öffentliche Meinung, Gott kann gar nicht anders als für uns sein. Wenn er der Gott der Liebe ist, dann ist es selbstverständlich, daß er für uns und nicht gegen uns sein kann. Aber diesen Gott der öffentlichen Meinung, den ewig und zu allem lächelnden Gott, gibt es nicht. Paulus und die Zeugen das Neuen Testaments sagen es uns sehr eindringlich' daß der lebendige Gott allen Grund hat, gegen uns zu sein. Wir stehen nun einmal um unserer Sünde, Ungerechtigkeit und Gottlosigkeit willen unter dem unerbittlichen Nein der heiligen Zorns Gottes. Gerade darum ist die Botschaft, die Paulus uns bezeugt, Gott ist für uns" keine Selbstverständlichkeit Es ist Gnade, nichts als Gnade, daß sich über unserem Leben in Jesus Christus dieses unerbittliche Nein in das gnädige Ja Gottes verwandelt hat. Dieses Ja hat Gott einzig und allein in Jesus Christus zu uns gesprochen. Da, wo wir dem lebendigen Gott nicht standhalten und auf tausend nicht eins antworten können, steht Jesus Christus, der für uns stirbt, aufersteht und als der lebendige und erhöhte Herr für uns Fürsprache einlegt (Vers 33 und 34). "Gott hat seinen einzigen Sohn nicht verschont, sondern hat ihn für uns alle dahingegeben', (Vers 32). "Für uns", das heißt doch: an unserer Statt. So ernst nimmt Gott uns und unsere Schuld, daß er seinen einzigen Sohn nicht verschont. So sehr liebt Gott uns, daß er seinen Sohn an unserer Statt in den Tod gibt. In diesem "für uns', dahingegeben, liegt das befreiende Erleben: Gott ist für uns. Die Dahingabe seines Sohnes für uns ist uns gewisses und seliges Unterpfand: Gott ist nicht mehr gegen uns, er hat sich zu uns gestellt, und das heißt doch, er hat uns gerechtfertigt. Das ist die besondere Botschaft des Römerbriefes überhaupt, daß wir gerade als die Verurteilten in Jesus Christus die Gerechtigkeit empfangen, die vor Gott gilt. Unsere Schuld und die damit uns treffende Verurteilung hat Jesus Christus getragen. Er gibt sich für uns zum Opfer und kleidet uns mit seiner Gerechtigkeit. Es ist eine solche Gerechtigkeit, in der wir vor Gott bestehen können. Das ist Gewißheit unseres Heils. Heilsgewißheit ist nichts anderes als Christusgewißheit. Heilsgewißheit hat ihren Grund nicht in uns selber. sondern ausschließlich und allein in Jesus Christus. Das ist der Felsengrund, auf dem wir stehen, der fest bleibt, selbst in allen Stürmen und Bedrohungen.



Angesichts dieser Tatsache bricht der Apostel in einen Jubelruf aus: "Wer will die Auserwählten Gottes beschuldigen, wer will verdammen und verurteilen?" Ja, es gibt schon einen, der es immer wieder darauf absieht, die Kinder Gottes anzuklagen und zu verurteilen. Er versteht es in getarnter und raffinierter Weise, uns zu überlisten, zu Fall zu bringen und uns dann bei Gott anzuklagen und seinen Anspruch geltend zu machen. Es ist der Verkläger der Brüder (Offenbarung 12, 10). Aber, so bezeugt es der Apostel: Wer immer vor dem Thron Gottes erscheint, um uns zu verklagen und zu verurteilen, es ist längst schon über uns entschieden. "Wenn der Kläger mich verklagt, Christus hat mich schon vertreten." Jesus hat sich schon längst auf unsere Seite gestellt. Wir können darum ganz getrost auf jede Selbstrechtfertigung verzichten. Unser Versöhner Jesus Christus ist mächtiger als alle Verkläger und seine Versöhnung ist wirksamer als alle Anklagen. Er ist für uns gestorben, er hat in seiner Auferstehung den Tod besiegt und als der zur Rechten Gottes erhöhte Herr steht er immer fürbittend und vertretend für uns ein. Darum dürfen wir auf Jesus Christus sehen, wenn uns der Feind verklagt, oder wenn er uns durch Anfechtung die Gewißheit unserer Gerechtigkeit rauben will. Wer in der Ganzhingabe an Jesus lebt, ist immer gerechtfertigt, so daß es keine Macht gibt, die uns mit Gott noch einmal auseinander bringen könnte.



2. Wer mag wider uns sein? (Vers 35- 39).



Diese Frage (Vers 31) hat Paulus nicht leichtfertig oder gar im Überschwang der Glaubenszuversicht ausgesprochen. Er lebt nicht wirklichkeitsfremd. Er hat nie den Boden der Realität verlassen. Der Apostel weiß vielmehr um die Alltags- und Kampfplatz-Situation der Christen in der Welt. Darum zählt er sehr nüchtern zunächst aus der Füllte der verschiedenen Lebensnöte, von denen das Leben der Christen betroffen werden kann, sieben besondere auf: Bedrängnis, Angst, Verfolgung, Hunger, Blöße, Gefahr, Schwert (Vers 35 - 36). Das sind keine wahllos zusammengesuchten Ausdrücke, sondern diese Lebensnöte hat Paulus selber durchlebt und durchlitten (siehe 2. Korinther 11, 23-28). Es sind auch keine allgemein menschlichen Nöte damit gemeint, sondern solche, die Christen um ihres Glaubens willen treffen. Wie hat hier jedes einzelne Wort sein besonderes Gewicht und welche bedrängenden Anfechtungen und Leiden können sie im Leben der Glaubenden bewirken. Alle die Dinge, Zustände und Gefahren, die Paulus aufzählt, sind darauf angelegt, den Gläubigen von der Liebe Christi zu scheiden. Ja, es kann für Christen auf dieser Welt so schwer werden, wie es jenes Wort aus Psalm 44, 23 schon ausdrückt, das Paulus an dieser Stelle zitiert: "Um deinetwillen werden wir getötet den ganzen Tag, wir sind geachtet wie Schlachtschafe." Wir sehen, Paulus verharmlost nicht die Situation der Christen in der Welt. Er weiß, wie naheliegend es ist, in diesem Kampf zermürbt zu werden und müde und resigniert aufzugeben. Aber das ist nicht alles, was er zu sagen weiß. Paulus weiß um den Sieg. Wir dürfen mit ihm unsere Häupter erheben und miteinstimmen in den Jubel: "In dem allen überwinden wir weit um des willen, der uns geliebt hat." Der Apostel hat in diesem 37. Vers ein ganz neues Wort eingeführt, das nur an unserer Stelle im Neuen Testament steht. Es heißt zu deutsch: weit darüber hinaus siegen. Es ist sozusagen ein Übersieg. Die Christen tragen einen Sieg davon, der schon mehr als Sieg bedeutet. Sie kommen in dem allen nicht nur so eben durch, sondern sie siegen über alles weit hinaus. Aber dieser Sieg ist nicht in unseren Glaubenskraft, in unserem Mut und in unserer Zuversicht begründet, sondern in Jesus Christus und in seiner Liebe, die uns trägt und nicht los läßt. Ein solcher Übersieg ist die Frucht des einen Übersieges, den Jesus Christus für uns errungen hat. Weil seine Liebe zu uns nicht aufhört, weil seine Treue uns durchträgt darum können Christen durchhalten und diesen Sieg mit ihm davontragen.



Von diesen greifbaren irdischen Widerfahrnissen (Vers 35 und 36) wird unser Blick noch geweitet und auf die Mächte und Gewalten gelenkt, die ebenfalls unseren Glauben zerstören und uns aus der Gemeinschaft mit Gott treiben wollen. Paulus zählt ihrer zehn auf. Das sind nicht nur innerweltliche und sichtbare, sondern auch außerweltliche und unsichtbare Mächte, die in raffinierter wie auch massiver Art uns zusetzen und bedrängen. Da ist der Tod, der uns in seinen ungezählten Formen und furchtbaren Möglichkeiten ängstet. Er ist der große und letzte Feind des Lebens (1. Korinther 15, 26). Auch als glaubende Menschen sind wir seinem brutalen Zugriff noch nicht entnommen. Die kalte und harte Hand des Todes greift rücksichtslos nach unserem Leben. Vermag uns nicht doch diese Macht von der Liebe Gottes zu scheiden? Und da ist das Leben mit seinen vielen Varianten und zahllosen Möglichkeiten. Wer weiß nicht um das Auf und Ab der Lebens, von den feinen und groben Versuchungen das Glücks und des Unglücks, der Freude und der Enttäuschung. Biologisch ist es wohl nicht zu erforschen, was Paulus hier meint. Es sind die ungeheuren Abgründe, die sich dem Leben auftun und in die es hineinstürzen kann. Kann nicht alles, was das Leben in sich birgt oder was es auch mit sich bringen kann, unter Umständen zu einem mächtigen Sog werden, der uns mehr und mehr in die Tiefe zieht? Muß uns nicht Furcht und Sorge erfüllen, wenn Paulus in der Aufzählung fortfährt und uns an die Geistermächte und Dämonen erinnert, die uns von oben (Epheser 8, 12) und aus der Tiefe angreifen, um das Heil uns wieder streitig zu machen? Aus manchen Schriftworten (z. B. 1. Korinther 2, 6 und 8; 8, 5; Epheser 6, 10ff) wissen wir um die Existenz dieser dunklen Herrschaften und Gewalten. "Man muß damit rechnen, daß Paulus hier einen ganzen Aufruhr geistlicher Wirklichkeiten, einen ganz bewegten Ozean verborgenen und in der den Christen zuteil werdenden Verfolgung nun zutage tretenden höheren Widerstandes gar nicht abstrakt, sondern in höchst persönlichen Gestalten vor sich gesehen hat" (Barth). Die Lage der Christen in der Welt ist bedrohlich. Der Sturmlauf dieser bösen Mächte ist unaufhörlich gegen die gerichtet, die Jesus gehören. Wer kann überhaupt bestehen und ausharren bis zum Ziel? Hier hat uns der Apostel die frohe Zuversicht und Gewißheit zu bezeugen, in der auch wir stehen dürfen: Weder Tod noch Leben, weder widergöttliche Engelmächte noch böse Ereignisse heute oder in der Zukunft, noch jene unheimlichen Geistermächte können uns verderben. Als Menschen, die Jesus gehören, dürfen wir wissen, es gibt für uns in allem eine letzte Geborgenheit. Wir sind geborgen und gehalten in der Liebe Jesu Christi. Diese Liebe Jesu Christi ist mächtiger als Tod und Leben, als Gegenwärtiges und Zukünftiges, als Hohes und Tiefes und als alle Mächte und Herrschaften. Von dieser Liebe kann und darf uns nichts trennen Nicht an der Unerschütterlichkeit unseres Glaubens zerbricht der Ansturm der bösen Mächte und Gewalten, sondern ganz allein an der Unerschütterlichkeit seiner Liebe. Daraus lebt unser Glaube einzig und allein. Das ist der Felsengrund, auf dem wir im Glauben gegründet sind und mit großer Zuversicht sprechen können: "Nichts vermag uns zu scheiden von der Liebe Gottes, die in Jesus Christus ist, unserem Herrn."



#

Heinrich Uloth, Prisdorf



Gottes Anspruch und Zuspruch



"Ich bin der Herr, dein Gott, der dich aus Ägyptenland geführt hat. Tue deinen Mund weit auf, laß mich ihn füllen" (Psalm 81, 11).



Wenn man den ganzen Psalm liest, dann wird deutlich, daß liturgische Gottesdienste, Sängerfeste und sonstige musikalische Darbietungen im Raum der Gemeinde Jesu, kein Ersatz sein können für wirkliche Anbetung und für ein Leben im Glauben und im Gehorsam.



Kein Festjubel in Israel konnte darüber hinwegtäuschen, daß das Volk Gottes taube Ohren harte Herzen und unempfindliche Gewissen hatte. Gott muß klagen, daß sein Volk ihn nicht hören will. In Vers 9 heißt es: "Höre, mein Volk, ich will unter dir zeugen; Israel, du sollst mich hören, daß unter dir kein anderer Gott sei und du keinen fremden Gott anbetest."



Anders kann Gott sein Werk in uns nicht beginnen und auch nicht fortsetzen, als daß wir ihn hören. daß sein Wort uns zum Licht für unseren Weg und zur Speise für den inwendigen Menschen wird. Die Mahnung Gottes, ihn zu hören, zielt darauf hin, ihm ganz zu gehören.



Warum konnten die Jünger Jesu von ihrem Herrn nicht mehr fort? Petrus gibt die Antwort: "Du hast Worte des ewigen Lebens und wir..." Er will also sagen: "Wir sterben innerlich ab. Wir trocknen geistlich aus. Wir gehen existentiell zugrunde, wenn die Worte des ewigen Lebens uns nicht mehr bewegen, uns nicht mehr korrigieren, keine Löcher mehr in unser Herz machen.



Wer die Bibel nur als pflichtgemäße Lektüre liest, wer in unsere Versammlungen kommt und schaltet innerlich ab, der muß sich nicht wundern, wenn er im Glauben nicht wächst, wenn er zu den geistlich Unterentwickelten gehört.



Das Wort Gottes ist kein Ohrenschmaus, sondern ein Schwert, das ins Herz fährt, ein Hammer, der die eigene Gerechtigkeit zertrümmert, ein Feuer, das alles Unreine aufdeckt und verzehrt.



Wenn jemand von der Predigt begeistert ist, dann ist das schon ein Zeichen dafür, daß der Hörer nicht getroffen wurde. Es hat nicht eingeschlagen. Es gab keine blauen Flecke. Der Geist der Verkündigung war so lau, daß alles auf eine schmerzlose Behandlung hinzielt. Eine schmerzlose Behandlung mag beim Zahnarzt angenehm sein, aber im Reich Gottes ist sie vom Übel.



Der Herr will sich in seiner Gemeinde bezeugen und zwar an Herz und Gewissen, an Alten und Jungen.



In der ersten Hälfte unseres Wortes macht 



Gott seinen Anspruch geltend.



Er tut es mit den Worten: "Ich bin der Herr, dein Gott, der dich aus Ägyptenland geführt hat." Das Volk Gottes hatte trotz aller Feste und Feiern das 1. Gebot vergessen. Rings von Heiden umgeben, hat es immer einen Zug zu den fremden Göttern. Der Anspruch Gottes besteht aber darin, daß seine Herrschaft ungeteilt fortbesteht.



"Ich bin der Herr." Aus dieser kurzen Aussage spricht Majestät, Hoheit, Würde, Ernst und Respekt. Der Herr ist kein launiges Wesen, kein blindwaltendes Schicksal, sondern der Herr, der seine Herrschaft im Himmel und auf Erden ausübt. Er ist nicht antiautoritär. Er läßt auch nicht die Zügel schleifen.



Er regiert die Welt. Er kann selig machen und verdammen. Er bestimmt, wie lange und wieweit die Völker wohnen sollen. Der Herr setzt die Stolzen aufs Glatteis und erhobt die Demütigen aus dem Staub. Dieser Herr ist noch da, wenn von uns nichts mehr da ist.



"Ich bin der Herr, dein Gott." Dr. Martin Luther sagt dazu: "In dem Wort ,Herr' steht er hoch über dir. Aber in dem Wort ,dein Gott' läßt er sich tief herunter, der Schöpfer zum Geschöpf, der Ewige zum Sterblichen, der Heilige zum Sünder." Gott ist kein Märchenbuchliebergott, sondern der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, der Gott der Propheten und Apostel, der Gott Luthers und Calvins, der Gott Franckes, Speners und Zinzendorfs. Er ist auch dein und mein Gott, der sich in Jesus Christus offenbart hat, der da will, daß allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. In Jesus Christus wendet er uns sein Angesicht zu.



Unter dem Deckmantel der Theologie wird heute in der Kirche und außerhalb der Kirche viel wirres Zeug über Gott geredet. Mit dem Kerzenschein des Verstandes und mit der Leuchte der Wissenschaft erkühnen sich Männer und Frauen zu solchen Aussagen: "Gott ist keine Person. Gott ist tot. Gott ist ein Prinzip. Gott ist ein Ereignis. Gott ist ein Geschehnis." Bei dem säkularisierten Menschen ist das Bewußtsein für Gott erloschen. Und die bedrohlichste Form dieser Entwicklung zeigt sich darin, daß sich die Magnetnadel des Gewissens festklemmt, Das Gewissen reagiert nicht mehr auf die Sünde.



Was wollen wir dazu sagen? Keine Wissenschaft kann uns sagen, wer und wo Gott ist. Nur einer kann es, Jesus Christus, der Sohn des lebendigen Gottes. Er sagt: "Wer mich sieht, der sieht den Vater', (Joh. 14, 9). Und weiter sagt er: "Ich bin vom Vater ausgegangen und gekommen in die Welt, wiederum verlasse ich die Welt und gehe zum Vater" (Joh. 16, 28). Nur die Toren und Narren sprechen in ihren Herzen: Es ist kein Gott. Dennoch läßt sich Gott seinen Herrschaftsanspruch nicht absprechen.



"Der dich aus Ägyptenland geführt hat." Gott erinnert Israel an seine große Tat, an die Befreiung aus der Gefangenschaft und Sklaverei in Ägypten. Mit dem Herrn und Gott hat Israel und haben wir es zu tun. Sein Arm ist auch heute nicht zu kurz geworden, uns zu helfen.



Und nun kommen wir zu dem zweiten Gedanken dieses Verses, 



Gott läßt seinen Zuspruch hören.



"Tue deinen Mund weit auf, laß mich ihn füllen", spricht der Herr. Dieser Aufforderung liegt ein liebliches Bild zugrunde. Da liegen drei, vier, fünf junge Vöglein im Nest und sperren ihre Schnäblein weit auf. Man sieht mehr Schnäbel als Köpfe. Die alten Vögel fliegen eilend hin und her und füllen die Schnäbel mit Nahrung.



Dieses liebliche Bild überträgt die Bibel auf das geistliche Leben. Gott geht es um Leute, die da hungert nach seinem Wort, die begierig sind nach geistlicher Nahrung. Ich hoffe, es ist niemand hier, der da sagt mit dem Gemeindevorsteher von Laodicea: "Ich bin reich und habe gar satt und bedarf nichts" (Off. 3,17). Diesem Gemeindevorsteher muß der Herr sagen: "Du weißt nicht, daß du bist elend, jämmerlich, arm, blind und bloß." Dieser Mann hatte sich über seinen geistlichen Stand sehr getäuscht.



"Tue deinen Mund weit auf." Was heißt denn das? Komme heilshungrig unter die Verkündigung. Setze dich erwartungsvoll an die Bibellese. öffne dich betend dem Einfluß des Heiligen Geistes. Bitte inbrünstig um Gottes Gaben.



Schließe auch den Prediger in deine Fürbitte ein. Er kann nur geben, was Gott ihm zuvor geschenkt hat.



Von Moses heißt es einmal: "Dieser empfing lebendige Worte, uns zu geben" (Apg. 7, 38). Wie gesagt, auch der Prediger ist auf Empfang angewiesen. Mit toten Richtigkeiten, mit modernen Ausdrücken, mit modisch zurechtgestutzten Begriffen, mit frommen Vokabeln ist es wahrhaftig nicht getan. "Aber wenn einer, um mit Luther zu reden, in der Kraft des Heiligen Geistes ganz menschlich redet, dann sagt er Gottes Wort." Dann tröstet er Traurige, dann sättigt er Hungrige, dann stärkt er Angefochtene, dann mahnt er Laue, dann erschüttert er Selbstsichere.



"Laß mich ihn füllen." Bei Gott ist die Fülle. Er hat Brot, Wasser, Geist, Gnade, Gaben, Freude, Segen die Fülle. Diese Fülle ist mit menschlichen Maßen nicht zu messen. Sein Reichtum an Gnade ist unaussprechlich. Luther hat einmal gesagt: "Gott hat sich gerüstet, daß er Leute haben muß, die essen, trinken und fröhlich sind, sollte er sie gleich aus Steinen machen." So groß ist also sein Heil, so voll sind seine Kammern, so reich ist sein Tisch gedeckt.



Der Prophet Jeremia sagt einmal: "Dein Wort ward meine Speise, so oft ich's empfing" (Jer. 15,11). Davon hat er also geistlich gelebt. Aber Christus schmeckt nur dem, der nach ihm hungert. Möchten wir zu den Leuten gehören, die mit dem Psalmisten sprechen: "Ich sperre meinen Mund auf und lechze nach deinem Wort" (Psalm 119, 131). Jesus Christus in seinem Wort ist das Brot aus der Heimat. An ihm essen wir uns gesund. Wer nicht in den geistlichen Genuß des Heils kommt, der hat kein Leben aus Gott.



Wir wollen Gottes Anspruch gelten lassen und seinen Zuspruch willig aufnehmen.



#

Siegfried Kunze , Hannover



Einleitung in den Hebräerbrief



I. Allgemeines



1. Zum Verständnis des Hebräerbriefes ist gute Kenntnis des Alten Testamentes (AT) unerläßlich. In allen Kapiteln sind neutestamentliche Aussagen in Beziehung gesetzt zu alttestamentlichen Heilsformen, Kulthandlungen und Offenbarungsträgern. Dabei fällt die einseitige Beziehung auf zum Kult im AT. Die Kultfrömmigkeit das AT mutet uns heute fremdartig an. Das Verständnis das Hebräerbriefes wird gerade durch diese Verknüpfung erschwert. Anders in den paulinischen Briefen (Römerbrief, Korintherbriefe, Galaterbrief, Epheserbrief u. a.): Dort wird das Geschehen in Christo verstanden in Beziehung zur noministischen Heilsordnung des AT (Nomos = Gesetz; noministische Heilsordnung = wir finden das Heil Gottes in der Erfüllung des Gesetzes). Paulus sieht Jesu Werk in der Überwindung des Gesetzes. Der Herr hat "für uns" das "Tue das, so wirst du leben," erfüllt. Ganz anders nun im Hebräerbrief: Hier wird Christi Werk verglichen mit den Sühnehandlungen beim Opferkult im AT ("Wieviel mehr wird das Blut Christi, der sich selbst ohne allen Fehl durch den ewigen Geist Gott geopfert hat..."). Christus ist das Opferlamm für uns.



2. Schließlich finden wir im Hebräerbrief Anleitungen zu einem bestimmten Gebrauch des AT. Die Gesetze, Ereignisse und Handlungen im AT tragen in sich den Charakter des Abbildes. Das Abbild aber weist hin auf sein Urbild: Christus ist Urbild. ("Denn das Gesetz hat den Schatten von den zukünftigen Gütern, nicht das Wesen der Güter selbst" - Gal. 10,1). Das Gesetz und die Propheten sind ihrem Wesen nach Verheißungen. Sie weisen hin auf die Erfüllung. Die Offenbarung in Jesus ist die Erfüllung.



II. Absender und Empfänger des Briefes



1. Es sind viele Vermutungen angestellt worden, wer der Schreiber des Briefes sein könnte. Mehr als Vermutungen können alle Ergebnisse nicht sein. Eines scheint sicher: Der Apostel Paulus kann nicht der Verfasser gewesen sein. Die Verbindung des Heilsgeschehen in Christo mit alttestamentlicher "Kultfrömmigkeit", ist dem Apostel fremd. Der Pharisäer Paulus wurzelte in der "Gesetzetsfrömmigkeit" des AT ,siehe oben), die er durch Jesu Offenbarwerden für überwunden erklärte.



2. Die Empfänger des Briefes sind ebenfalls nicht mit Sicherheit auszumachen. Es mögen Judenchristen (Hebräer) gewesen sein, denen der Brief mahnend ins Gewissen redet: Kehret nicht zurück zu den alten Gottesdiensten nach jüdischer Weise. Aber auch Ermüdungserscheinungen in der frühchristlichen Gemeinde können Ursache sein für den Aufruf: "Darum richtet wieder auf die lässigen Hände und die müden Knie und tut gewisse Tritte mit euren Füßen damit nicht jemand strauchle wie ein Lahmer, sondern vielmehr gesund werde" - Hebr. 12, 12.



III. Inhalt und Aufbau des Briefes



1. "Jesus ist größer" ist Thema des Briefes. Der Schreiber wird nicht müde in immer neuen Analogien (Entsprechungen) Christus mit Alttestamentlichen Heilsträgern zu vergleichen: Alles ist nur Abbild von ihm, der das Urbild ist - Christus. Zweifellos hat der Brief in den Kapiteln 7 - 10 seinen Höhepunkt: Christus ist unser Hoherpriester, besser als die aronitischen Priester "Denn einen solchen Höhenpriester sollten wir haben, der da wäre heilig, unschuldig, unbefleckt, von den Sündern abgesondert und höher, denn der Himmel ist" - Hebr. 7, 26).



2. Der Aufbau den Briefes ist kunstvoll geordnet. Auf eine theologische Aussage (eine Aussage über das begründende Heilshandeln Gottes in Christus) folgt ein paranetischer (ermahnender) Teil. Theologische Grundsatzfragen verleiten nicht zu einem Intellektualisieren (die Gefahr in vielen Jugendbünden), sondern sie führen hin zur praktischen Anwendung in der konkreten Situation. Jedoch die praktischen Anwendungen entgleisen nicht in moralisierendem Reden von Jesus (nicht mindere Gefahr vieler Christen), sondern sie kommen spontan immer neu aus dem freimachenden Handeln Jesu "für uns".



Gliederung für das formal bestimmende Schema der Rede (Theologische Aussage mit angehängtem paranetischen Teil):



1,1 - 14 zu 2,1 - 4. 

2,5 - 18 zu 3,1 - 6. 

3,7 - 4,13 / 4,14 - 5,10 zu 5,11 - 6,20. 

7, 1 - 10,18 zu 10,19 - 10,39.



IV. Schlußbemerkungen



Der Hebräerbrief ist kein Brief im Sinne anderer neutestamentlichen Briefe. Wir vermissen einige Stücke, die zu einem Brief gehören: Den Eingangsgruß, die Angaben über den Verfasser und über die Empfänger des Schreibens.



Der Hebräerbrief ist eine Mahnrede, ein nach bestimmtem Schema geordneter Traktat, verfaßt von einem verantwortlichen Knecht Jesu, zugedacht einer bedrohten Gemeinde.



So - zeitlos, aktuell zu allen Zeiten - berührt seine Botschaft "Jesus ist größer" die Gemeinde das Herrn zu allen Zeiten, gestern, heute und in Ewigkeit.


